Als um Erſtenmal die Liebe weinte, 
Kränze um geliebte Urnen wand, 

Freundſchaft ſich mit Lebensſchmerz vereinte, 
Und den Dolch der Trennung tief empfand: 


Da ſah Gottes Vaterauge nieder 
Auf der Lieblinge erwachten Schmerz, 
Und es ſchwiegen alle Seraphslieder 
Trauernd um das ſchwerbedruͤckte Herz! 


Aber Er! — der auch durch Finſterniſſe 
Wandelt ſeinen ſonnenhellen Pfad, 
Der für feiner Weſen Kümmerniffe, 
Eh' fie wurden, Ziel und Mittel hat: 


Gott rief aus der ſchoͤnſten Purpurwolke, 
Die zerfließend wall't um ſeinen Thron, 
Morgenrothe Flammen ſeinem Volke 
Und fie bilden einen Götterfohn; 


Laͤchelnd ſteht der freundlichſte der Engel, 
Wie der Genius der Liebe ſchoͤn, } 
Rein — unſterblich — ohne Fehl und Mängel, 
Und der Himmel nennt ihn: — Wiederſehn! 


walde. 
(Fortſetzung.) 
Fänfzehntes Capitel. 
Der Graf war am Tage des Verhörs noch 
nicht vollkommen hergeſtellt; er hatte daher auch 
die Baronin und ihre Tochter noch nicht geſehen. 
Da er ſich vor einem förmlichen Zuſammentreffen 
ſcheute, ſo war es ihm lieb, daß daſſelbe bei 
Gelegenheit des Verhörs Statt finden konnte, 
wo die übrigen Umſtände leichter über jene 
peinlichen Augenblicke hinweghalfen. Um den 
Damen nicht zuvor zu begegnen, ritt er ſchon 
am frühen Morgen mit Albert nach dem Städt⸗ 
chen hinüber. f 
Der Richter wartete bereits im Unterſuchungs⸗ 
zimmer, einem alterthümlichen, gewölbten Ge⸗ 
mache auf dem Stadthauſe, in welches das Licht 
nur durch tief in der Mauer liegende vergit⸗ 
terte Fenſter einfiel, ſo daß der große halb⸗ 
dunkle Raum faſt einen ſchauerlich düſtern Ein 
druck machte. 
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Mich dünkt, — ſprach der Graf im Ein: 
treten — dieſer düſtere Ort, der uns alle die 
Vorſtellungen von den alten furchtbaren Ver: 
hören der Vehmgerichte, ja durch die Kreuz— 
gänge und Eiſenthüren, die hinaufführen, auch 
die von peinlichen Gefängniſſen und Burgver⸗ 
ließen erweckt, müßte ſehr geeignet ſein, einen 
Verbrecher durch die unwillkührliche Gewalt 
ſeines Eindrucks zum Geſtändniſſe zu „bringen. 
Ich wenigſtens verliere faſt meinen männlichen 
Muth beim Anblick dieſer finſtern Veſtungen, 
in denen ſich der Menſch gegen das Verbrechen 
gleichſam zu verſchanzen ſcheint; und doch darf 
ich wohl behaupten, daß ich nicht zu den Furcht⸗ 
ſamen gehöre. 

Vielleicht — wandte Albert ein — erwecken 
aber eben die düſtern Eindrücke dieſes Ortes in 
dem Thäter eine ſo fürchterliche Vorſtellung von 
dem Looſe, welches ſeiner harrt, wenn er das 
Verbrechen geſtanden hat, daß er gerade des— 
halb um ſo beharrlicher läugnet. 

Ich glaube nicht, — entgegnete der Graf 
— die Seele des Schuldigen verzagt und giebt 
durch ihr Verzagen dies einzige Rettungsmittel 
auf; es geht auch anderwärts ſo. Nichts iſt 
dem Soldaten gefährlicher als Flucht, oft be— 
ruht ſeine Rettung nur darauf, daß er die 
Faſſung behält: dennoch verleitet ihn die Muth: 
loſigkeit ſo häufig, den ſichern Weg des Ver⸗ 
derbens zu wählen! 

Mit dieſen Worten hatten ſie ſich dem, 
beim Leſen in einem Actenſtücke, vertieſten Richter 
genähert; er ſah auf, begrüßte ſie höflich und 
ſprach: Wir werden, glaube ich, einen ſchwie⸗ 
rigen Stand haben, meine Herren; der Eine 
der beiden Eingefangenen ſcheint in der That 
wahnſinnig zu ſein, der Andere aber ein ſo 
verſtockter und gewandter Böſewicht, daß ihm 
ſchwer beizukommen ſein wird. Er iſt aller⸗ 
dings der Bewohner jenes abgelegenen Hauſes, 
in dem Sie das verlorene Kind angetroffen 


haben. Allein man hat in demſelben durchaus 
nichts vorgefunden, was einen Verdacht recht⸗ 
lich begründen könnte; dennoch müßte mich 
mein durch vierzigjährige Erfahrung geübtes 
Auge gewaltig täuſchen, wenn ich nicht einen 
ſchweren Verbrecher vor mir hätte. 

Und was ſagt er in Betreff des geraubten 
Kindes? — fragte Albert. 

O, dafür werden wir ihm am Ende noch 
eine Belohnung geben müſſen. Er will es 
halb verhungert an der Landſtraße aufgefunden 
haben. Die Sache mit dem räuberiſchen Ans 
falle ſteht faſt eben ſo; denn er behauptet nichts 
Geringeres, als daß er auf den erſten Schuß 
den Angefallenen zu Hilfe geeilt, in der Dunkel: 
heit aber für einen Thäter gehalten worden ſei. 
— Auch recktfertigt er ſich nicht ungeſchickt 
wegen des Grundes, der ihn ſo ſpät die Straße 
führte. Er ſagte aus, er habe nach ſeinem 
ihm durch Sie entwendeten Pflegekinde for⸗ 
ſchen wollen, da die Ausſage der Begegnenden 
und einige andere Andeutungen ihn glauben ge⸗ 
macht hätten, Sie bätten dieſe Straße einge— 
ſchlagen. — Indeſſen habe ich Hoffnung, ihn 
bei dem Verhöre der Zeugen, wo ich ihn zu 
Erklärungen über die einzelnen Umſtände der 
Ausſagen nöthigen werde, auf widerſprechenden 
Angaben zu ertappen. — Wir können, wenn 
es Ihnen angenehm iſt, immer beginnen; die 
Aeltern des geraubten Kindes ſind auch ſchon 
hier. Ich werde die Angeklagten hereinkom⸗ 
men laſſen. 

Der Richter ſchellte; ein Gerichtsdiener trat 
ein. Fordern Sie die verſammelten Zeugen 
auf, hier Platz zu nehmen, und ſagen ſie 
dem Schließer, er möge die Angeklagten her: 
einführen. 

Es traten die Aeltern des Kindes, dieſes 
ſelbſt, der Reitknecht des Grafen und der 
Poſtillon, welcher den Baron Werdenhelm ges 
fahren hatte, ein. Die Baronin, Karoline und 
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die Dienſtleute derſelben, die beim Ueberfalle 
gegenwärtig geweſen waren, fehlten noch. 

Der Graf ſaß oben an, neben ihm Albert; 
dann waren zwei Plätze für die Damen offen 
gelaſſen; hierauf folgten die Uebrigen. Der 
Platz für die Angeklagten war auf der Ver⸗ 
bindungslinie zwiſchen dem Grafen und dem 
langen Tiſche des Richters, fo daß er die dritte 
ſchmale Seite des Vierecks bildete, von der 
man die große Eingangsthüre des Gemachs 
im Auge hatte. Aus einer derſelben gegen⸗ 
überliegenden kleinen Pforte, die in das Innere 
des Gebäudes führte, wurden jetzt die beiden 
mit Ketten belaſteten Verbrecher, jeder zwiſchen 
zwei Bewaffneten, hereingeführt. Der erſte war 
der tolle Thomas; Albert ſchauderte, als er 
ihn ſah. Das halb ergraute, halb ſchwarze 
Haar ſtarrte ihm theils ſtruppig empor, theils 
hing es unordentlich herab. Um den Hals 
hatte er ein blaues Tuch loſe geknotet; er ſah 
bleich, ſehr leidend und krank aus. Der Graf 
ſtieß Albert leiſe an und ſprach: Den Menſchen 
muß ich irgendwo geſehen haben, doch kann ich 
mich nicht entſinnen, wann und wo. 

Der zweite Verbrecher ſtand noch im dunk⸗ 
len Hintergrunde des Gemachs; auf ein Wort 
des Richters wurde auch dieſer näher geführt. 
Selten gab es Geſichtszüge, in denen ſich roher 
Trotz und fühlloͤſe Frechheit mit einer gewiſſen 
wilden Kühnheit verbunden, ſchärfer ausgedrückt 
hätten. Haar und Bart des Kerls waren, ob⸗ 
wol er ſchon alt fein mußte, doch noch faſt ra- 
benſchwarz; die Stirn ſcharf gerunzelt, aber hoch, 
die Naſe aufgeworfen, die Zähne blendend weiß, 
doch nicht ganz von der Lippe bedeckt. Er 
trat kaltblütig, ja gewiſſermaßen vornehm neben 
ſeinen Spießgeſellen und raſſelte dabei, wie 
unwillig, mit den Ketten. — Der Graf wandte 
ſich wieder zu Albert und ſprach leiſe: Auch 
dieſer Menſch kommt mir auf eine ſehr ſelt⸗ 
ſame Weiſe bekannt vor, ja es will mir er 


ſcheinen, als gehoͤrten Beide zuſammen, und 
ich müßte fie neben einander geſehen haben. 
Doch iſt es mir ganz unmöglich, den Faden 
meiner dunklen Erinnerung zu finden. 

Der Richter blickte die beiden Fremden 
ſcharf an. Ihr ſeid blaß, Thomas, redete er 
den erſten an — was fehlt Euch? 

Mit einem verzerrten Lächeln, aber fi chllich 
geängſtigt, antwortete er: Es iſt heut mein 
Hochzeittag! da habe ich meine Braut geſchlach⸗ 
tet. Es klebt noch Blut an ihrem Bilde. 

Im Frühjahr iſt er immer fo, — rief 
das Kind, welches zwiſchen ſeinen beiden Aeltern 
ſaß, unbefragt. 

So, mein Söhnchen; — entgegnete der 
Richter und ſah den Knaben freundlich an. — 
Kennſt Du den Mann? 

Ja wohl, es iſt ja der tolle Thomas. 

Albert und der Graf wandten ihre Blicke 
nach dem Knaben hin und bemerkten, daß ſich 
auf den Zügen der Aeltern deſſelben eine ſelt— 
ſame Spannung ausdrückte. Sie winkten ein⸗ 
ander mit den Augen zu; es ſchien, als ſei 
ihnen der Wahnſinnige ebenfalls bekannt. Die 
Frau ſagte leiſe, aber ſo, daß es der Graf 
und Albert hören konnten! Mir iſt's auch ſoz 
es war heut vor achtzehn Jahren! 

Weißt Du denn, — fuhr der Richter gegen 
den Knaben fort — weshalb er krank iſt? 

Er hat's ja geſagt: weil er ſeine Braut 
geſchlachtet hat, dann tritt ihn die Angſt an. 

Der zweite Räuber warf wüthende Blicke 
auf das Kind; der Richter bemerkte es. 

Eben wollte er eine neue Frage thun, als 
man durch das offene Fenſter das Raſſeln eines 
Wagens vernahm. Albert ſtand auf: Es wird 
die Baronin ſein! Erlauben Sie, daß ich ihr 
entgegen gehe? 

Der Richter verbeugte ſich, Albert ging. 

Er traf die Damen am Fuße der Treppe, 
ſie waren beide in tieſſter Trauer, das Haupt 
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mit ſchwarzen Florſchleiern verhüllt. Albert be⸗ 
grüßte ſie mit ſtummer Verbeugung, ſie reichten 
ihm Beide freundlich, aber gleichfalls ohne zu 
ſprechen, die Hand. Er gab ihnen darauf den 
Arm und führte ſie hinauf. 

Als ſie den Corridor erreichten, wankte 
Karoline und ſprach: Laſſen Sie mich einen 
Augenblick hier Luft ſchöpfen. Ich bin ſo ſehr 
angegriffen! — Die Thränen rollten ihr aus 
den Augen; es erſchütterte fie plötzlich ein dunk⸗ 
les Gefühl, das ſie ſich kaum erklären konnte. 
— Die Mutter und Albert wollten bei ihr 
bleiben, doch ſie bat ſanft: Nein, ich bitte Sie, 
gehen Sie hinein, ich muß einen. Augenblick mit 
mir allein ſein. Ich weiß nicht, was mich fo 
ſeltſam bewegt, aber gewiß, eine einfame Die 
nute, wo ich mich ſammeln kann, wird mir 
ſehr wohl thun. — Ich komme ſogleich nach; 
treten Sie nur ein. * 

Die Baronin ſah die Tochter mit einem 
ſanft bewegten Blick an, küßte ſie auf die 
Stirn und ging dann mit Albert hinein. 

Karoline trat an das offene Fenſter des 
Corridor's, das nach dem Hofe hinausging, wo 
zwei alte düſtere Linden ſtanden, über die der 
gothiſche Thurm der Stadtkirche ernſt hervorragte. 

Sie war auf's Aeußerſte beklommen, ihr 
Buſen flog, ſie mußte friſche Luft ſchöpfen. Es 
war nicht der Schmerz um den Vater, nicht 
das Gefühl ihrer Liebe, nicht die Beſorgniß 
vor dem düſtern Geſchäfte, dem ſie entgegen 
ging, was ſie bewegte; es war ein ganz un. 
bekanntes Etwas, das ihre ganze Seele mit 
einer unbeſchreiblichen Angſt erfüllte, doch war 
es eine Angſt, die man auch in Augenblicken 
zu empfinden pflegt, wo uns ein heftiger Sturm 
unendlicher Freude naht. — Sie ſah ſich ein: 
ſam, unbelauſcht. Da ſank fie auf die Knie 
nieder, und ihre Seele ſandte ein Gebet zu 
Gott, für welches ſie keine Sprache fand, das 
aber aus tiefſter, innigſter Bruſt emporſtieg. 


— Jetzt wurde ihr leichter, ſie ſtand auf und 
ging auf die Thür des Gerichtsſaals zu. 

Als zuvor ihre Mutter eingetreten war, be— 
ſchäſtigte ſich der Richter noch mit dem Kna— 
ben. Er fragte ihn eben: Kennſt Du das 
Bild der Braut, von welchem der Mann dort 
ſpricht, mein Kind? 

O ja, antwortete der Knabe. — Es ift 
ein bärtiger Soldat, und darum ſpotten ihn die 
Andern immer, wenn er ſagt, das ſei ſeine 
Braut. 

Iſt es vielleicht das, was ich hier in der 
Hand halte? — fragte der Richter. 

Ja wohl, — ſprach der Kleine. 

In dieſem Augenblicke waren die Baronin 
und Albert, die man, da ſie durch einen etwas 
dunklen Theil kommen mußten, nicht ſogleich 
bemerkt hatte, zwiſchen den Tiſch und die Zeu— 
gen eingetreten. Dieſe ſowohl als der Richter 
begrüßten fie ehrerbietig, Albert wollte die Bar 
vonin eben dem Grafen vorſtellen, als dieſer 
einen Blick auf das Bild in der Hand des 
Richters warf und ungeſtüm heſtig darnach 
griff, indem er laut ausrief: Um Gottes willen 
woher kommt dieſes Bild? Ich beſchwöre Sie — 

Es ward — entgegnete der Richter — bei 
dieſem Wahnſinnigen vorgefunden, der es an 
einer goldenen Kette um den Hals trug. Ken⸗ 
nen Sie daſſelbe? 

Ob ich es kenne? — Ob ich es kenne? — 
rief er wild, indem er mit rollenden Augen auf 
den Wahnſinnigen zuging, — Menſch, Menſch! 
wie kommſt Du zu dem Bilde? 

Thomas heulte laut auf und bedeckte ſein 
Geſicht mit den Händen. 

Die Baronin, welche jetzt ebenfalls die bei— 
den Verbrecher ins Auge gefaßt hatte, rief uns 
willkürlich: Ich muß dieſe beiden Leute ſchon 
ſonſt geſehen haben. 

Der freche Schwarzkopf ſah ſie bei dieſem 


Ausrufe ſcharf an und ſprach kurz: 
möglich. 

Dem geübten Auge des Richters entging 
es jedoch nicht, daß der trotzige Böſewicht durch 
alle dieſe raſch auf einander folgenden Vorfälle 
einen Augenblick die Faſſung verloren hatte, er 
beſchloß, ſogleich Vortheil davon zu ziehen. Ich 
bitte Sie, ſich zu ſetzen, Herr Graf, — ſprach 
er — das Verhör darf auf dieſe Art nicht 
unterbrochen werden. Sie ſollen jede Auskunft 
auch über dieſes Bild haben, da ich mie ſolches 
jetzt zurück erbitte. 

Der Graf gab es ſchweigend hinüber, der 
Richter legte es, ohne es weiter Jemandem zu 
zeigen, bei Seite und fuhr dann, indem er 
den trotzigen Verbrecher ſcharf anblickte, mit 
ſeltſam feierlichem Ernſte fort: 

Du würdeſt wohl thun, jetzt zu geſtehen. 
Denn was hier vorgegangen, läßt auch die 
Fäden anderer ſchwerer Verbrechen, denen ich 
ſchon längſt auf der Spur war, deutlich er- 
kennen. Das böſe Gewiſſen hat ſich durch 
Deine Stimme verrathen. Ich leſe in Deiner 
Seele, trotz aller Mühe, die Du Dir giebſt, 
Deine blutige Schuld hinter der Larve der 
Frechheit zu verbergen. Du ahnſt ſchon, daß 
Gottes mächtige Hand hier wunderbare Fü⸗ 
gungen bereitet hat, um die verborgenſten Fre⸗ 
velthaten zu entdecken. Geſtehe ſchnell, denn 
ich fage Dir, es iſt nun zu ſpät zum Läugnen. 
Bald werde ich Dich durch andere Beweiſe 
entlarven, denen Du vergeblich zu entfliehen 
ſuchen wirſt. 

Der Richter hatte, ohne auf etwas Siche⸗ 
res fußen zu können, dieſen zuverſichtlich drohen⸗ 
den Ton nur angenommen, weil er Spuren 
einer Erſchütterung in des Verbrechers Seele 
bemerkt hatte; es war ihm ſo gelungen, den 
Frevler verwirrt zu machen, daß derſelbe kaum 
den ſichtlich verfehlten Verſuch wagte, durch 


Wohl 
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ein höhniſches Lachen feine Beſtürzung zu ver⸗ 
bergen. 

Geſtehe jetzt, was hat es für eine Be⸗ 
wandniß mit jenem Bilde? denn Du kennſt 
den Zuſammenhang! 

Ich mag den Teufel kennen, — rief der 
wilde Kerl — was ſchirt mich der verrückte 
Hund, dem ich das Gnadenbrot in meiner 
Hütte gebe. 

So trotzig die Rede klang, ſo verworrene 
Blicke ließ der Verbrecher auf die Baronin 
und den Grafen umherkreuzen; die Anweſen— 
heit dieſer Beiden ſchien ihn auf's Aeußerſte 
zu beunruhigen. 

Gut, — ſprach der Richter, — ſo müſſen 
wir zu andern Mitteln ſchreiten. 

(Fortſetzung folgt.) 


Fauſtia den. 
(Bortfegung.) 
Fauſt's Mantelfahrt. 


Als im Jahre 1525 das churfürſtlich⸗bai⸗ 
er'ſche Beilager in München mit noch nie ge— 
ſehenem Pomp vollzogen wurde und zu ſol— 
chem Feſte Groß und Klein, von Nah und 
Fern, nach Baierns Hauptſtadt wallfahrtete, 
um die dortige Pracht, ſo wie die andern 
Herrlichkeiten mit anzuſehen, wünſchten auch 
drei junge Freiherren, ſo damals mit ihrem 
Hofmeifter auf der Univerſität Wittenberg ſtu⸗ 
dirten, an ſolcher Kurzweil Theil zu nehmen, 
verabredeten daher untereinander, ſie wollten 
zuſammen hinziehen, obgleich ſie noch nicht 
wußten, wie fie eigentlich dahin gelangen fol 
ten, ob zu Wagen, Pferde, oder gar zu Fuße, 
bis daß denn der Jüngſte, der aller Ränke 
voll war, meinte, er wüßte wohl einen guten 
Rath zu geben, dermaßen, daß ſie weder Sattel 
noch Pferd, und was das Beſte ſei, auch 
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ihre eigenen Füße nicht zu ermüden brauchten, 
um dahin zu kommen, zu guter Letzt aber auch 
wieder zu Hauſe wären, wann ſie nur wünſch⸗ 
ten. Die andern beiden waren nun ob ſolcher 
Rede ſehr verwundert und fragten ihn daher, 
wie er denn dies eigentlich bewerkſtelligen wolle, 
da dies nicht wohl zu glauben wäre. Er 
aber frug ſie, ob ſie nicht wüßten, daß Fauſt, 
der allen Studenten ein gar guter Freund ſei 
und ihnen mit allerlei Kurzweil in der Magie 
ſo oft die Zeit vertrieben hätte, ihnen auch 
mit ſeiner Kunſt hierin behülflich ſein könnte; 
denn ſolchem werde es gar ein Leichtes ſein, 
ſie gen München und wieder zurückzuführen, 
wenn nur ſonſt der gute Wille da ſei, woran 
er übrigens nicht im Geringſten zweifele, wes⸗ 
halb ſie nur einen Diener nach ihm ſenden 


wollten. 


Da den beiden dies über alle Maßen wohl: 
gefiel, ſchickten fie einen Diener zu Fauſt, mit 
dem Geſuch, er möge doch einmal zu ihnen 
kommen, da ſie eine Bitte ihm vorzulegen hätten. 
Fauſt ließ auch nicht lange auf ſich warten, 

kam bald und verſprach, nachdem ſie ihm ihr 

Begehren eröffnet, ihnen hierin gern zu Willen 
zu ſein, nur möchten ſie ja Stillſchweigen über 
dieſe Sache beobachten. 


Tags zuvor nun, ehe das fürftliche Beir 


lager feinen Anfang nahm, ließ Fauſt die Frei⸗ 
herren in ſeine Wohnung einladen, befahl ihnen, 
die ſchönſten Kleider, die ſie beſäßen, anzulegen, 
und verſprach ihnen dann, ſie in kurzer Zeit 
nach München zu bringen, nur möchten ſie ja 
während der Fahrt nicht ſprechen, auch im 
fürſtlichen Pallaſt ſelbſt, ſo man ſie auch an⸗ 
redete, doch keine Antwort zu geben. Wenn 
ſie nun ſeinem Befehle gehorchen wollten, würde 
er fie ohne Gefahr hin und auch wieder zu: 
rück führen, entgegengeſetzten Falles müſſe er 
aber jede Gefahr auf ihren eigenen Hals ſchieben. 

Da ſie nun Fauſt in allem zu gehorchen 


erklärten, breitete Fauſt ſeinen weiten Mantel 
im Garten aus, ließ die drei Freiherren darauf 
ſetzen, ſprach ihnen tröſtlich zu und ermahnte 
ſie nochmals, ja nicht zu ſprechen, dieweil er 
ſonſten für nichts ſtehen könnte. Plötzlich er⸗ 
hob ſich ein ſtarker Wind, der den Mantel 
erſt dergeſtalt zuſammenſchlug, daß die drei 
Freiherren ſammt Fauſt gleichſam darin ver⸗ 
borgen lagen, dann aber ihn in die Höhe hob 
und mit ihnen in aller Teufels Namen mit 
ſolcher Vehemenz davon fuhr, daß ſie nach 
Verlauf einiger Stunden bereits in den Vor⸗ 
hof des fürſtlichen Palaſtes anlangten und hier 
ſanft zur Erde niedergelaſſen wurden, ohne 
daß jemand ihrer gewahr worden wäre; da 
ſie ſich aber dem feſtlich geſchmückten Pallaſt 
näherten, hat ſie der Hofmarſchall, der gerade 
in den Hof gekommen, gar höflich empfangen 
und ſie als Fremde durch einen Diener in den 
obern Saal geleiten laſſen. 

Dem Hofmarſchall, ſowie dem Diener, der 
ſie geleitet hat es jedoch gar ſeltſam gedäucht, 
daß ſie auf keine ihrer höflichen Fragen, woher 
ſie kämen und weß Standes ſie wären, ge⸗ 
antwortet, ſondern nur immer, gleichſam als 
Stumme, mit dem Kopfe geſchüttelt haben. 
Da aber zu viel zu thun und über ſolches 
keine Zeit zum Nachdenken war, ſo ließ man 
fie gar bald allein, bis denn die Trauung ges 
ſchehen und man fich, als es darüber Abend 
geworden, an der trefflich beſetzten Tafel nie⸗ 
derließ. Nachdem nun die ſämmtlichen fürſt⸗ 
lichen Perſonen und die andern vornehmen 
Gäſte Platz genommen, dem Churfürſten auch 
Meldung wegen den drei ſtummen Perſonen 
geworden, worüber er ſich ſehr gewundert, 
wurde von einem der Junker das Handwaſſer 
in einem ſilbernen Becken herumgereicht, "wel: 
ches endlich auch an die drei Freiherren ges 
kommen. Da geſchah es nun, daß der jüngſte 
von ihnen, feines Verſprechens ganz uneinge⸗ 
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denk, ſich laut wegen ſolcher hohen unverdienten 
Ehre allerhöchſt bedankte. Nun muß bemerkt 
werden, daß ihnen Fauſt die Weiſung gegeben, 
fie ſollten, wenn er das Wort „wohlauf“ zwei- 
mal gerufen hätte, nur ſchnell nach ſeinem 
Mantel greifen, ſo würden ſie ebenſo unſicht⸗ 
bar, als ſie gekommen, wieder verſchwinden. 
Als nun Fauſt das verabredete Wort geſprochen, 
haben die beiden ſchnell nach dem Mantel ge— 
faßt und ſind auch mit Fauſt bald und wohl⸗ 
behalten zu Hauſe angekommen, der dritte aber, 
über ſeine Rede gewaltig erſchrocken, hat das 
Wort gänzlich überhört, blieb daher zu ſeinem 
nicht geringen Schrecken an der Tafel ſitzen. 

Daß ihm jetzt ſehr übel zu Muthe war, 
kann ſich ein jeder leicht denken, da die Tiſch⸗ 
nachbarn erſt leiſe, dann aber lauter über dieſe 
merkwürdige Begebenheit ſich unterhielten, bis 
denn endlich auch der Churfürſt, dadurch auf⸗ 
merkſam gemacht, darnach fragte; der Gefangene 
glaubte aber, es ſei an der Zeit, zu ſchweigen, 
damit er ſich ſelbſt, ſowie ſeine Vettern, nicht 
verrathe, tröſtete ſich auch damit, als der Chur⸗ 
fürſt, auf ſein beharrliches Schweigen, ihn an 
einen ſichern Ort fuͤhren ließ, daß ſeine Vettern 
Fauſt wohl dahin bewegen würden, ihn zu be⸗ 
freien, welches denn auch geſchehen. Denn 
kaum war der Tag angebrochen, ſo erſchien 
Fauſt vor des Freiherrn Gefängniß, ließ die 
Trabanten, ſo Wache davor hielten, durch ſeine 
Kunſt einſchlafen, öffnete dann das Schloß 
und die Thüre, ſchlug ſeinen Mantel um den 
noch ſanft ſchlafenden Freiherrn und kam bald 
in Wittenberg mit ihm ohne Fahrniß an, wo⸗ 
rüber ſich alle ſehr freuten und dem Fauſt 
höchlichſt dankten für das Vergnügen, ſo er 
ihnen durch ſeine Kunſt bereitet hatte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Tags ⸗ Begebenheiten. 

Berlin. Am 13. Nov. wurde Abends bei 
feſtlicher Beleuchtung, zur Feier des Geburtstages 
J. Maj. der Koͤnigin, das von Hrn. B. Auer⸗ 
bach nun auch gegründete juͤdiſche Waiſen⸗Er⸗ 
ziehungs⸗Inſtitut für Mädchen durch eine religioͤſe 
Feier im Saale der juͤdiſchen Gemeinde, Kna⸗ 
benſchule eingeweiht und eröffnet. Nachher wur⸗ 
den alle Waiſenkinder beider Erziehungs⸗Inſtitute, 
Knaben und Maͤdchen, von der Frau ene 
und Ehrenmutter der Waiſen, Henr. Arnoldt geb. 
Borchardt, in dem mit den bekraͤnzten Buͤſten 
beider Majeftäten geſchmuͤckten Speiſeſaal be: 
wirthet. — Se. Maj. der König haben nach 
Sanſouei ſich das Feldgepaͤck von der Capitain 
Virchowſchen Erfindung bringen laſſen, um es 
mit der alten Gepaͤckweiſe zu vergleichen. Zuerſt 
ließen Se. Maj. dem Lieutenant v. Alvensleben 
vom 1. Garderegiment, ſodann dem Fluͤgeladju⸗ 
tanten General v. Schliffen und zuletzt ſich ſelbſt 
daſſelbe anlegen, und ſprachen ſich dahin aus, 
daß ſich das neue Gepaͤck gegen das alte ſo leicht 
tragen laͤßt, daß man es gar nicht wieder ablegen 
möchte. Es dürfte daher die neue Art zu packen 
bald in unfrer Armee eingeführt werden. — In 
Potsdam hat ein 19jähriges huͤbſches Kinder: 
maͤdchen, verleitet durch ihre Putzſucht, ihre 
Herrſchaft beſtohlen, und die Köchin, welche ihr 
zuredete den Diebſtahl einzugeſtehen und das Geld 
zuruͤck zu geben, damit kein Unſchuldiger in Ver⸗ 
dacht komme, mit dem Raſirmeſſer des Herrn 
durch einen Schnitt in den Hals zu ermorden 
verſucht. Ihre rechtlichen Eltern und eine unbe⸗ 
age Schweſter find dadurch in Verzweiflung 
verſetzt. 


Halle. Am 14. Nov. trafen der König, die 
Koͤnigin, der Prinz von Preußen, der Prinz Karl, 
der Prinz Auguſt von Wuͤrttemberg, die Herzogin 
von Anhalt-Deſſau mit der Prinzeſſin Agnes, 
die Prinzeſſin Friedrich der Niederlande, ſo wie 
der König von Sachſen hier ein. Sie wohnten 
der Einweihung der neuen großen Saalbruͤcke 
bei, welche mit einem maͤchtigen Dammbau durch 
die Niederungen bei Paſſendorf und Nietleben 
in Verbindung geſetzt und ſo einen, gegen die 
bisherigen Ueberfluthungen weſentlich geſchuͤtzten 
Theil der großen rheiniſchen Heerſtraße bilden 
werden. Das Bauwerk erhielt den Namen „Eli⸗ 
ſabethbruͤcke,“ und uͤberſchritten die Allerhoͤchſten 
und Hoͤchſten Herrſchaften nach der Feier zuerſt 
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die Brucke, worauf der König und die Königin 
die Reiſe nach Koͤthen antraten. 


Marienwerder. Nach einer Beſtimmung 
Sr. Maj. des Königs ſoll zur Erinnerung an 
den Biſchof Adalbert, welcher in ſeinem Berufe, 
das Chriſtenthum unter den Heiden zu verbreiten, 
bei Fiſchhauſen im Jahre 997 den Maͤrtyrertod 
ſtarb, an jener Stätte eine Kapelle erbaut wer⸗ 
den, welche aus 2 Abtheilungen beſteht, deren 
eine zum evangeliſchen, die andere zum katholiſchen 
Gottesdienſt beſtimmt iſt. Die Koſten werden 
18,348 Rthlr. betragen und ſollen durch eine 
Haus: und Kirchencollecte bei beiden Confeſſionen 
in den Provinzen Preußen und Polen aufgebracht 
werden. 


Calais. Die Heringsfifcherei war in dieſen 
Tagen an der Muͤndung unſers Hafens von un⸗ 
glaublichem Ertrag. Das Erſcheinen eines Wall⸗ 
fiſches nicht weit von hier, fol die Urſache fein, 
weil vor einem ſolchen die Heringe in dicht ge⸗ 
draͤngten Schaaren fluͤchten. 


zz 


Logogriph. 
Wer kennt die Stadt, am Rhein ergraut, 
Sie ſah ſchon Roͤmerlegionen — ? 
Loͤſcht vorn’ und hinten einen Laut, 
So wird's geſpeiſ't von Millionen. 


Gedanken 


am Grabe meiner geliebten Gattin der Frau 
Muͤllermeiſter 


Anna Ehriftine Hübner 
geb. Conrad. 
Sie ſtarb am 9. November dieſes Jahres an den 
Folgen der Schwindſucht im Alter von 40 Jahren 
und 28 Tagen. 


Wenn nach bangen Schmerz und Leidenstagen 
Wir den Stern der Hoffnung ſchimmern ſehn. 


Dieſe 


Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtamter 


Wenn nach Muͤhen, die wir hier getragen, 
Froh zum ſtillen Feierabend gehn, ö 
O dann ruft der Glaube fanft uns zu: 
Pilger freue dich, im Grab' iſt Ruh. 


Nur geläutert für ein beſſ'res Leben 

Wird der Menſch auf dieſer Pruͤfungsbahn. 
Glaͤubiger! du darfſt nicht aͤngſtlich beben, 
Gott nimmt ſich der Seinen gnädig an; 
Jeſus ſelbſt rief nach der Leidensnacht 
Sterbend aus am Kreuz: es iſt vollbracht. 


Er iſt füß, der ſchoͤne Chriſtenglaube, 

Fromme Seelen gehn zur Ewigkeit, 

Nur das Grab umſchließt den Staub, 

Geiſter ſchwingen ſich zur Seligkeit. 

Reichlich ſprießt nach jeder guten That, 
ort im Jenſeits ihre Himmelſaat. 


Ja hier muß der beſte Menſch oft klagen, 
Hier wo oft die wahre Tugend weint, 
Jenſeits nur wird's erſt der Seele tagen, 
Wenn der Glaube im Triumph erſcheint, 
Jener Lichtwelt ſchoͤnes Morgenroth 

Spricht nicht mehr von Erdenleid und Tod. 


Treue Gattin Du haſt nun errungen, 
Deiner Ausſaat ſchoͤnen Himmelslohn. 

Deine Leidensſtunden ſind verklungen, 

Selig weilſt Du jetzt an Gottes Thron. 
Ruhe ſanft, Dir bluͤht ein ſchoͤnes Loos, 
Nach vollbrachtem Kampf in Gottes Schooß. 


Habe Dank, Verklaͤrte für Dein Streben, 

Du warſt treu im Ueben Deiner Pflicht, 

Ewig wirſt Du mir im Herzen leben, 

Ewig bluͤhet Dir Vergißmeinnicht. 

Habe Dank o gute Mutter Du, 

Rufen Kinder Dir mit Thraͤnen zu. 

Schlummre ſanft, befreit von Muͤh und Sorgen 

Biſt geliebte Gattin ewig Du, 

Lacht auch mir einſt der Verklaͤrungsmorgen, 

Reichſt Du Deine Hand mir wieder zu. 

Schlummre fanft in jenen lichten Hoͤh'n, 

Werden wir vereint uns wiederſehn. 
Tannhauſen im November 1843. 


Der hinterbliebene Gatte 
mit ſeinen Kindern. 


für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations- Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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